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W er den deutschen 
Diktator als „Bestie“ 
dämonisiert, muss 
dieses Buch nicht 

lesen. Wer aber wissen möchte, 
wie ein bis zum dreißigsten Le-
bensjahr durchschnittlicher 
Mensch wenig später zahlreiche 
Anhänger unter den Deutschen 
hinter sich bringen und schließ-
lich zum Massenmörder werden 
konnte, dem bietet es Teilerklä-
rungen an.

Der Stuttgarter Historiker 
Wolfram Pyta sieht in der sug-
gestiven „Performativität“ Hit-
lers einen entscheidenden 
Grund für dessen Erfolg. Dieser 
Begriff aus der Theaterwissen-
schaft weist der Art und Weise 
von Auftritten und ihrer Wir-
kung eine eigene Bedeutung 
zu. Fotografien Heinrich Hoff-
manns belegen, wie sehr Hitler 
daran arbeitete.

Obwohl Hitler der meist be-
forschte Mensch deutscher 
Sprache des 20. Jahrhunderts ist, 
blieb bislang die Fragen offen, 

mit welchen Mitteln es ihm ge-
lang, seine „Gefolgschaft“ zu for-
mieren, die ihm oberste Autori-
tät zuerkannte und ihre Treue 
schließlich höher stellte als das 
christliche Tötungsverbot. Die-
ser besonderen Beziehung zwi-
schen „dem Führer“ und den 
in offenkundigen „Glaubenser-
wartungen“ auf ihn bezogenen 
Deutschen lagen kulturelle Mus-
ter zugrunde, die in der Künst-
lerrolle wurzeln.

Bisher wurde das Wechsel-
verhältnis zwischen Führer 
und Gefolgschaft mit dem Kon-
zept der „charismatischen Herr-
schaft“ von Max Weber erfasst. 
Auch Pyta greift dieses auf. Für 
ihn spielen nun aber die sym-
bolischen Mittel einer „per-
fekten Präsentation in öffent-
lichen Auftritten“ die bedeut-
same Rolle, auf die ausgerichtet 
Hitler seine „Ästhetisierung des 
Politischen“ betrieb. Bekannt-
lich sah Walter Benjamin schon 
1934/35 darin ein Merkmal der 
nationalsozialistischen Massen-
bewegung.

Bereits in seiner Jugend hatte 
Hitler die ästhetische Wirkung 
von Richard Wagners Opern-
kunst im Zusammenspiel von 
Ton, Text und Bühne als eine 
neue Form des Gesamtkunst-

werks bewundert, die eine Lehr-
bühne auch für den späteren Po-
litiker blieb. Er entwickelte sein 
Selbstbild mit dem Ziel, Künstler 
zu werden, scheiterte jedoch im 
Medium der Malerei. Hier kam 
er über mittelmäßige Ansich-
ten in Aquarellform zum eige-
nen Lebensunterhalt nicht hin-
aus. Noch während des Ersten 
Weltkrieges bis in das Frühjahr 
1919 hinein blieb Hitler ein po-
litisch wenig festgelegter Zeitge-
nosse, der viel las. Antisemitis-
mus lässt sich bis dahin bei ihm 
nicht nachweisen. Pyta geht da-
von aus, dass Hitler erst im Ver-
lauf der allgemeinen Empörung 
über die Bedingungen des Ver-
sailler Vertrages im Mai 1919 po-
litisiert wurde.

Hier setzt Pytas Analyse an. 
Im Sommer dieses Jahres wurde 
der Gefreite von der Reichswehr 
in Rhetorikkursen zum Agitator 
ausgebildet, um dem Einfluss 
der radikaleren Linken entge-
genzuwirken. Es ist bekannt, 

dass sich seine rednerische Be-
fähigung schnell zeigte, er zur 
Führungsfigur in der NSDAP 
aufstieg und größere Versamm-
lungshallen wie den Circus 
Krone in München füllte. Dies 
führt Pyta bereits auf Hitlers 
suggestiven Ausdruck zurück, 
Stimme und Körpersprache in 
sich stimmig zusammenzufüh-
ren. Dieser professionalisierte 
sich zu einem „politischen Auf-
führungskünstler“, der nicht al-
lein Inhalte darlegen wollte, son-
dern seine Kundgebungen, zur 
Begeisterung seiner Zuhörer, 
als performativen Akt ausge-
staltete.

An der Suggestion der Sinne 
hielt er später bei der Ausgestal-
tung der Rituale der Partei und 
schließlich der Reichsparteitage 
fest. Hierin lag seine Stärke, so 
die These Pytas, mit der er die 
zahlreichen Konkurrenten im 
völkischen Lager, in der eigenen 
Partei, schließlich in der Regie-
rung ausstach. Auf diese krea-

tive Fähigkeit bezieht Pyta den 
Untertitel: „Der Künstler als Po-
litiker und Feldherr“.

Eine zweite Ebene bildet den 
Gegenpol dazu: Mit den außen-
politischen und schließlich mi-
litärischen Erfolgen zwischen 
1933 und 1940, der Revision des 
Versailler Vertrages bis zum 
militärischen Sieg über Frank-
reich, wuchs ihm der Mythos ei-
nes Genies zu, mit einer beson-
deren Intuition begabt zu sein. 
Diese Erzählung schloss an den 
in der Gesellschaft vorhande-
nen Geniediskurs und die Wir-
kungsmacht von damit verbun-
denen Erwartungen an.

Pyta bescheinigt Hitler nicht 
zuletzt besondere intuitive 
Kompetenz beim Lesen von 
militärischen Karten. Indem er 
sich in seiner Wahrnehmung 
des Geländes abseits der Kon-
ventionen der Generalstäbe be-
wegte, erzielte er mit seinen Be-
fehlen Überraschungserfolge 
in der Kriegsführung. Auch bei 

Der Künstler an der Macht

AUFTRITTE Adolf Hitler konnte zum „Führer“ werden, weil die Deutschen 
an Genies glauben: Wolfram Pyta erweitert den Blick auf die Nazizeit

I ch kehrte einen Ab-
schieds-Blick gegen Eng-
lands fruchtbare Hügel zu-
rück, und lies dem natürli-

chen Gefühl der Verbindungen, 
woran mich diese Aussicht erin-
nerte, freyen Lauf“, Johann Ge-
org Adam Forster, dem Begrün-
der der deutschen Reiseliteratur, 
kommen die Tränen: 17 Jahre alt, 
ein vom Vater in die Welt mit-
geschleppter Pfarrerssohn aus 
Nassenhuben bei Danzig, soll 
er dem Vater als Zeichner auf 
der zweiten Weltumsegelung 
von James Cook zuarbeiten. Ein 
Jahr später betritt Cook Tahiti, 
für Forster das Paradies der Na-
tur und Menschlichkeit.

„Drey Jahre und achtzehn 
Tage“, von 1772 bis 1775, ist Fors-
ter unterwegs und dabei ein 

Das Paradies der Natur und Menschlichkeit
ERFAHRUNG Jürgen Goldstein wirft einen neuen Blick auf den Entdecker und Revolutionär Georg Forster

präziser Beobachter überwäl-
tigender Natureindrücke von 
Pack eis im Südpolarmeer, tro-
pischer Inseln, gewaltiger Stür-
men und vielerlei Langeweile 
an Bord. Sein Bericht „A Voyage 
Round the World“ erscheint 1777, 
macht ihn berühmt, aber weder 
reich noch glücklich. Die Reise 
setzte seiner Gesundheit zu, 
er bleibt rastlos, trifft Goethe 
und machte kräftig Eindruck 
auf den jungen Alexander von 
Humboldt, der ihn als „Lehrer 
und Freund“ verstand. 1785 dis-
kutiert er polemisch gegen Im-
manuel Kant und dessen Ver-
ständnis von Menschenrechten, 
wird 1788 erst Oberbibliothekar 
der Universität in Mainz, dann 
Mitbegründer der revolutionä-
ren Mainzer Republik.

Schließlich stirbt er, vom Lauf 
der Geschichte nach Paris ver-
schlagen, vereinsamt und von 
der Revolution enttäuscht: ein in 
allen Belangen erstaunliches Le-
ben, das Jürgen Goldstein ideen-
geschichtlich trennscharf und 
kontextgenau neu betrachtet. 
Und dessen Wendungen und Wi-
dersprüche Goldstein mit einem 
nachdenklichen Ton überblickt.

Goldstein folgt Biografen wie 
Ludwig Uhlig, der gegen popu-
läre Darstellungen von Klaus 
Harpprecht, Ulrich Enzensber-
ger oder Alois Prinz nicht von 
einer harmonischen Lebensli-
nie vom Weltumsegler zum Re-
volutionär ausgeht. Vielmehr 
wirft er einen werkgeschichtli-
chen Blick auf Forster: Er liest 
ausführlich den Anthropologen, 

Biologen, Philosophen und Es-
sayisten durch dessen Reisebe-
richte, Briefe und Traktate.

Und blickt durch sie auf den 
Kontext, in dem und gegen den 
Forsters Arbeiten entstehen: 
Goldstein findet Mühsal und 
Pein, mit denen sich der kaum 
systematisch gebildete Mann 
seine Schriften abringt. Und 
Goldstein entdeckt in Forster, 
gerade weil er gegen das Selbst-
verständnis der aufgeklärten 
politischen Moderne steht, ei-
nen Denker, der am Ende fest-
stellen muss, dass die Revolu-
tion nicht zu begreifen ist.

Den Revolutionär Forster, 
der in der deutschen Rezeption 
den Reiseschriftsteller lange dis-
qualifizierte, und den später die 
DDR-Ideologie kolossal missver-

stand, charakterisiert Goldstein 
gerade gegen gängige Bilder der 
Moderne: „In seiner Sperrigkeit 
gegenüber dem gängigen Fort-
schrittsoptimismus der Auf-
klärung liegt der besondere 
Reiz von Forsters Denken und 
Handeln. […] Anschauung und 
Erfahrung gibt er den Vorrang 
vor aller Vernunft, Handeln 
steht vor aller Theorie.“ 
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Der Beziehung zu 
Hitler lagen kulturel-
le Muster zugrunde, 
die in der Künstler-
rolle wurzeln

den Planungsrunden im Füh-
rerhauptquartier trug die Kul-
turtechnik der schnellen zeich-
nerischen Umsetzung von Ideen 
in Entwurfsskizzen zur inne-
ren Durchsetzung seines auto-
ritären Führungsanspruchs bei. 
Noch 1943 verklärte ihn ein mit 
Eichenlaub dekorierter General: 
„Er führt uns zum Endsieg, einer 
herrlichen Zukunft entgegen.“

Mit seinem Buch erweitert 
Wolfram Pyta die Geschichts-
wissenschaft, die in der logozen-
trierten Auffassung verharrte, 
„nur der in Texten fassbare Hit-
ler sei der politisch agierende 
Hitler“ (Pyta) gewesen.

I ch will frei sein / Zwar weiß 
ich nicht / ob ich frei von et-
was sein / oder frei etwas 

zu tun sein will / aber das ist 
eine Nebensache.“ Freiheit, das 
wusste nicht erst der finnische 
Tango-Experte und Wittgen-
stein-Kenner M. A. Numminen, 
ist eine komplizierte Sache. Und 
sie ist schon gar keine Selbstver-
ständlichkeit.

Für den Philosophen Otfried 
Höffe ist Freiheit ein zentraler 
Bestandteil des Projekts der Mo-
derne. Seine Studie „Kritik der 
Freiheit. Das Grundproblem 
der Moderne“ (C. H. Beck 2015) 
will den Begriff der Freiheit zu-
gleich als konstitutives Element 
des Menschen überhaupt vertei-
digen.

Neben der negativen „Freiheit 
von“ und der positiven „Freiheit 
zu“ nennt Höffe einige weitere 
Komplikationsaspekte. Er schil-
dert verschiedene Perspektiven, 
aus denen Freiheit ganz unter-
schiedliche Wirkung entfalten 
kann. So kann sich die individu-
elle Freiheit nicht bloß auf viel-
fache Art äußern – künstlerisch 
etwa – ,sie kann sich ebenso an 
äußeren Widerständen brechen, 
seien sie wirtschaftlichen, ge-
sellschaftlichen oder natürli-
chen Ursprungs. Die freie Ent-
scheidung, schwimmend den 
Atlantik zu überqueren, wird 
im Zweifel durch die körperli-
che Kondition beeinträchtigt.

Um die Sache nicht zu un-
übersichtlich werden zu las-
sen, propagiert Höffe beizeiten 
einen entspannten Freiheits-
begriff, für den er als Gewährs-
mann den dänischen Schrift-
steller Peter Høeg anführt, der in 
seinem Roman „Das stille Mäd-
chen“ verlauten lässt: „Wirkliche 
Freiheit ist die Befreiung davon, 
eine Wahl treffen zu müssen. 
Weil alles perfekt ist.“

Was genau „perfekt“ in die-
sem Sinne heißt, muss einen 
an dieser Stelle nicht weiter be-
kümmern. Phänomenologisch 
kann Höffe gleichwohl weiter-
helfen: „Menschen, die dieser 
großen Freiheit nahe kommen, 
erkennt man oft an ihrem Blick 
und ihrer Körperhaltung: Inner-
lich freie Menschen strahlen Un-
beschwertheit und tiefen Frie-
den aus.“

Mit Jonathan Franzen, der ei-
nen Roman über „Freiheit“ ge-
schrieben hat, weiß Höffe, aber 
auch: „Bloße Freiheit macht 
nicht glücklich.“

In diesem Sinne kann man 
sich dann – frei nach Helge 
Schneider – die „Freiheit neh-
men“ und die Lektüre des Buchs 
abschließen.
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